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Das graue Gitter. 


Lebensroman eines deutſchen Mädchens in China. 
(19. Fortſetzung.) (Nachdruck erboten.) 


Zur ſelben Zeit befand ſich der Zug bereits in der 
Nähe Suifuans. Mr. Wyatt konnte ſich nicht erinnern, 
jemals in ſeinem Leben ſo qualvolle Stunden erduldet zu 
haben. In einem Waggon, in dem normal 200 Menſchen 
Platz gefunden hätten, waren acht⸗ bis neunhundert 
Chineſen zuſammengedrängt. Die Sonne brannte auf die 
Holzdächer. Mr. Wyatt war zwiſchen ſchwitzenden und 
ſtintenden Kulis eingepreßt, er mußte ſeine Beine an ſich 
ziehen, um nicht in die Geſichter der am Boden Liegenden 
zu treten, während vor ſeiner Naſe die Beine der auf dein 
Gepäckträger Hockenden baumelten. 

Der Zug hielt in der Nähe des Bahnhofs von 
Suijuan. Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett bewachten 
die Straßen zur Stadt. Niemand darf in die Stadt, hieß 
es. Die Lebensmittel ſind ausgegangen. Heute wurde der 
letzte Reis verteilt. 

Hungersnot! 

Mr. Wuatt war jo glücklich, einen 
genieur von der Bahnleitung zu finden. „Ich werde Sie 
in die Stadt mitnehmen“, ſagte der Weiße. „Wir müſſen 
aber zu Fuß gehen. Das Militär hat alle Zugänge ver⸗ 
rammelt.“ 

Mr. Wyatt verſpürte die heimtückiſche feuchte Hitze, 
die ſich langſam und immer tiefer in ſeinen Kopf hinein⸗ 
fraß. Eine Hitze, die ſein Gedächtnis tötete. Er vergaß, 
weswegen er überhaupt nach Suijuan gekommen war. 

Es war eine unheimliche Stadt. Eine geheimnisvolle, 
halbtote Stadt, Verhungerte Kinder lagen in den Straßen, 
die Menſchen waren tröß ihrer gelben Hautfarbe blaß wie 
der Tod. Das Trintwaſſer wurde in großen Behältern 
für teures Geld verkauft. Es gab kein Fleiſch mehr, 
keinen Reis, kein Brot. 

Von Hunger gepeinigte Menſchen irrten umher. 

Mr. Wuatt konnte kaum die Augen offen halten. Er 
glaubte zu fiebern. 

„Ja, ja“, ſagte der engliſche Ingenieur, „das große 
Sterben hat begonnen. Glücklich iſt, wer rechtzeitig fort: 
fahren konnte. Kein ſchöner Anblick, hier in den Straßen.“ 

„Darf ich Sie bitten, mich zu dem Peſtſpital zu 
führen?“ 


engliſchen In⸗ 


„Sie ſind wohl einer von den amerikaniſchen Miſſions⸗ 


ärzten?“ a 
Mr. Wyatt nickte mit dem Kopfe. 
„Das Peſtſpital liegt hier in der Nähe. 
natürlich nur bis zum Eingang führen.“ 
Mr. Wnatt wußte nicht, wie er bis zum Eingang ge⸗ 
kommen war. Er erinnerte ſich nur, daß der freundliche 
Ingenieur der Wache am Tor etwas zugerufen hatte. 


Ich kann Sie 


Körper ſchwankte eine Tragbahre. Dann wurde es finſter 


um ihn. 
* 

„Dr. Spindler läßt Sie auf die „weiße Abteilung“ 
bitten“, meldete ein Spitalsdiener Grete, die eben die In⸗ 
jektionsſpritzen über einem kleinen Spirituskocher aus⸗ 
kochte. 

Grete verlöſchte die blaue Flamme mit einem runden 
Deckel und hob ein durchlöchertes Geſtell aus dem kochen⸗ 
den Waſſer. Dann machte ſie ſich auf den Weg. Aus den 
Baracken drang das Stöhnen und Seufzen ſchmerzerfüllter 
Menſchen. Der Geruch von Sublimat und Karbolſäure 
erfüllte die Gänge. 

„Wir haben Beſuch bekommen, Grete“, ſagte Dr. 
Spindler und ſah von dem Thermometer auf, den er in 
der Hand hielt. „Beſuch aus dem Grandhotel in Tſingtau. 
Unfaßbar, wie Mr. Wyatt das zuſtande brachte. Bei 
39,5 Grad Fieber und Magenblutungen. Dabei nichts, 
was auf Peſt indizieren könnte. Zwei chineſiſche Leichen⸗ 
träger ſahen ihn auf dem Vorhof zuſammenſtürzen und 
glaubten, es wäre einer der Herren von der amerikaniſchen 
Kolonie. Letaler Ausgang ſcheint mir ziemlich ſicher zu 
ſein. Ich kann Ihnen nicht helfen, Grete. Wir können 
ihn nicht ohne Pflege laſſen, Schweſter Ellen hat auf der 
weißen Abteilung nichts zu ſuchen.“ 

Grete trat an das Bett heran, in dem Mr. Wyatt lag. 
Seine Augen blickten ſie an, als käme Grete aus einer 
anderen Welt. Seine magere ausgezehrte Hand beſchrieb 
in der Luft imaginäre Kreiſe. 

„Jort, fort von hier.“ Mr. Wyatt verſuchte ſich auf⸗ 
zurichten. „Fort aus der Hölle, Sie müſſen fort. Nicht 
hierbleiben. Krank, alles krank..“ 

„Sie ſollen nicht ſo viel ſprechen“, ſagte Grete be⸗ 
gütigend. Sie entſann ſich dunkel, dieſe Worte ſchon ein⸗ 
mal zu ihm geſprochen zu haben. Es war auch in einem 
Krankenhaus, und Mr. Wyatt lag auch damals matt und 
hilflos vor ihr. 

Grete faßte nach dem Puls. Er ging unregelmäßig 
und eilig wie die Morſezeichen eines Telegrafen. 

„Ich werde Dr. Spindler rufen müſſen“, ſagte Grete 
halblaut vor ſich hin. 

„Nein, nicht!“ bat Mr. Wyatt. „Nicht Dr. Spindler, 
einen anderen Arzt, jeden, nur nicht Dr. Spindler.“ 

„In feinen Händen find Sie am ſicherſten aufgehoben“, 
ſagte Grete. „Von den anderen Herren arbeitet niemand 
auf der weißen Abteilung. Wie kommen Sie überhaupt 
in das Peſtſpital? Sie haben keine Schwellungen der 
Drüſen. Sie ſind nicht peſtkrank.“ 

„Ich wollte zu Ihnen, Grete!“ Die Stimme Mr. 
Wyatts war leiſe und belegt, ſein Sprechen wurde durch 
öfteres Huſten unterbrochen. „Mußte Sie wegholen. 
Narrheit von Ihnen. Alles Wahnſinn. Sie kennen 
China nicht, China und die Peſt. Ich habe fie 1922 erlebt 
in Südchina. Von den amerikaniſchen Arzten kam keiner 
zurück, auch keine Pflegerin. Sie müſſen fort, Grete. 


Wir reifen morgen! Dſchunke in Bautu gemietet. Schöne 
Dſchunke. Bequeme Kabine für Sie. Matroſen ſind 
Räuber, aber gut bezahlt. Beſſer mit Räubern! Seutſchan 
wartet in der Station. Ich muß Seutſchan verſtändigen. 
Wiſſen Sie, wo die Station iſt?“ 

Jetzt betrat Dr. Spindler das Zimmer. 
ſetzte ſich auf, ſtreckte beide Hände abwehrend vor ſich hin, 
während Dr. Spindler das Stethoſkop aus ſeiner Außen⸗ 
taſche nahm und das Herz Mr. Wyatts abhorchen wollte. 

„Weg von mir, Satan des Todes, weg von mir 

weg..“ 
„Die Magenwand ſcheint durchbrochen zu ſein“, ſagte 
Dr. Spindler leiſe zu Grete. „Operation ſcheint mir aus⸗ 
geſchloſſen. Was hat er nur gegen mich? Er tobt, ſobald 
ich das Zimmer betrete.“ 

Ein neuerlicher Huſtenanfall ſchüttelte den mageren 
Körper des Kranken. Das Tuch, das ihm Grete an den 
Mund hielt, war blutig geworden. a 

„Ich will nicht ſterben Doktor“, ächzte Mr. Wyatt, 
„ich will nicht ſterben. Noch nicht, noch lange nicht. Das 
Leben iſt mir ſo viel ſchuldig geblieben. Iſt mir alles 
ſchuldig e Bleib bei mir, Grete, immer bei mir, 
immer . ö i 

Grete hatte die Hand Mr. Wyatts gefaßt. Sie 
ſtreichelte ſie leiſe. Dann fühlte ſie, wie ſich die Hand kalt 
und leblos anfaßte. 

„Exitus“, ſagte Dr. Spindler und fuhr mit ſeiner 
Hand über die Augenlider Mr. Wyatts. „Armer 
Millionär ...“ 

Dann fühlte er ſelbſt den Boden unter ſeinen Füßen 
wanken. 

„Erdbeben?“ dachte er einen Augenblick. Vor ſeinen 
Augen begann es zu flimmern. Er ſah rote und blaue 
Blitze. Seine rechte Hand fuhr an den Hals. Er ver⸗ 
ſpürte in ſeinen Halsdrüſen ein merkwürdiges Ziehen. 

„Laſſen Sie den Toten hinausſchaffen und das Bett 
friſch überziehen. „Wir haben einen neuen Kranken.“ 

Grete gab den nötigen Auftrag. Während zwei 
chineſiſche Diener den toten Millionär hinaustragen, fragte 
ſie ſo nebenbei: 

„Wer iſt es?“ 

„Ein gewiſſer Dr. Spindler“, gab der Arzt zur Ant⸗ 
wort. 

* 

Wolf Heſſenkamp hatte ſofort nach feiner Ankunft in 
Suijuan den dortigen Gouverneur aufgeſucht. 

„Die Lage iſt ernſt“, hatte ihm der chineſiſche Gouver⸗ 
neur geſagt“, es fehlt an dem Nötigſten. Die Erkrankungen 
ſind zwar bereits auf die Hälfte zurückgegangen, dafür 
fehlt es an Brot und Reis. Ich danke der amerikaniſchen 
Miſſion für die Medikamente. Ich habe ſofort Auftrag ge⸗ 
geben, daß ſie in das Peſtſpital geſchafft werden. Kann ich 
Ihnen mit irgend etwas behilflich ſein?“ 

„In Ihrem Peſtſpital befindet ſich eine Kranken⸗ 
ſchweſter namens Grete Illing. Die amerikaniſche Miſſion 
bittet ſie, dieſe Schweſter unverzüglich nach Tientſin zu 
ſchicken. Natürlich nach der vorgeſchriebenen Quarantäne. 
Dr. Curtiß, der Chefarzt in e meint, eine, 18tägige 
Quarantäne würde genügen.“ 

„Der Wunſch der amerikaniſchen Miſſion wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich erfüllt werden“, ſagte der Gouverneur. „Darf 
ich Sie bitten, während Ihrer Anweſenheit in Suijuan 
mein Gaſt zu ſein?“ 

„Das iſt ſehr liebenswürdig von Ihnen“, gab Wolf 
Heſſenkamp zur Antwort. „Ich habe leider bereits die 
Einladung des hieſigen Konſulats angenommen.“ 

„Dann bitte ich die beiden Herren, heute abend meine 
Gäſte zum Tee zu ſein“, ſagte der Gouverneur und entließ 
Wolf Heſſen amp mit einer tiefen Verbeugung. 

Es war für den Deutſchen ſchwer, ſich den Weg durch 
die dichtgefüllten Gaſſen zu bahnen. Wolf Heſſenkamp 
hatte an dieſem Morgen einen Brief in das Spital ge⸗ 
ſchickt. Er hatte Grete gebeten, um drei Uhr nachmittags 
an das Beſuchsfenſter zu kommen. Wolf Heſſenkamp be⸗ 
reitete ſich auf dieſen Anblick vor. Er fürchtete, daß ihn 
nach all den Mühen und Gefahren bei dieſem Anblick die 
Kraft verlaſſen würde. 


Mr. Wyatt. 


Gretes 


Hundertmal ſagte er ſich die Worte, die er an Grete 
richten wollte. Er wußte, daß man ihm nicht lange Zeit 
laſſen würde. Er wollte auch Grete ſchonen, er mußte fie 
warnen. Er mußte ihr mitteilen, daß Mr. Wyatt in 
Suijuan war. Es war ihm bis jetzt nicht möglich geweſen, 
den Aufenthaltsort dieſes verrückten Amerikaners aus⸗ 
findig zu machen. 

Die Stunden ſchien nicht vorrücken zu wollen. Träge 
bewegte ſich der Zeiger ſeiner Armbanduhr. Ein Beamter 
des Gouverneurs holte Wolf Heſſenkamp zur vereinbarten 
Stunde ab. 

Zum erſten Male ſah er die Gruben mit Kalk, in die 
man die Toten warf, ſah die lange Prozeſſion der Kranken⸗ 
träger, hörte das Wimmern und Stöhnen der Erkrankten, 
Wolf Heſſenkamp biß die Zähne zuſammen. Das war alſo 
die Umgebung, in der Grete jetzt lebte. 

Dann war man am äußerſten Flügel des Spitals an⸗ 
gekommen. Wolf Heſſenkamp mußte vor einem Zaune Halt 
machen. Einige Meter hinter dieſem Zaune erhob ſich die 
rückwärtige Mauer des Spitals. Eine graue, ſchmutzige 
Mauer, von der bereits der Mörtel abgefallen war. Am 
unteren Rande der Mauer hatte ſich Moos angefreſſen, die 
Feuchtigkeit war bis zum erſten Stock geſtiegen. 

Wolf Heſſenkamp ſah über ſich ein vergittertes Fenſter. 
Die Unterteilung des grauen Gitters war ſo klein, daß 
niemand den Kopf durchſtecken konnte, nicht einmal ein 
Kind. 

Nun wurde das Fenſter geöffnet, eine weißgekleidete 
Geſtalt in einer weißen Geſichtsmaske erſchien. Eine Hand 
ſtreckte ſich zum Gruß durch das Gitter. j 

„Grete, Grete!“ rief Wolf Heſſenkamp hinauf. Er 
vergaß alles, was er ſagen wollte. Vergaß ſeine wohl— 
überlegten Sätze und Worte. 

„Ich bin gekommen, um dich zu holen!“ rief er hinauf. 
Ihm war, als müßte er über einen Fluß rufen. Einen 
Fluß ohne Brücke, ohne Schiff, keine Möglichkeit, jemals. 
hinüberzukommen. 

„Ich habe die Erlaubnis des Gouverneurs. Du 
kommſt auf 18 Tage in die Quarantäneſtation der amerika⸗ 
niſchen Miſſion. Ich habe alles vorbereitet.“ 

Die vermummte Geſtalt dort oben hinter dem Gitter 
ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

Wolf Heſſenkamp überkam auf einmal die Angſt, dieſe 
Geſtalt könnte gar nicht Grete ſein, nicht ſeine Grete. 
Vielleicht war Grete längſt tot, vielleicht wollte ſich eine 
andere Schweſter an ihrer Stelle von ihm befreien laſſen. 

„Biſt du es, Grete?“ ſchrie er hinauf. Seine Stimme 
zitterte, ſeine Augen brannten in dem Sonnenglaſt, der 
von der Mauer zurückſtrahlte. 

„Ich bin es, Wolf“, kam die Antwort. Die Stimme 
war verändert, dumpf in dem Gange und ges 
dämpft unter der Geſichtsmaske. „Ich kann nicht fort, 
Wolf, noch nicht. Dr. Spindler iſt erkrankt. Ich darf ihn 
jetzt nicht im Stiche laſſen. Ihn nicht und die anderen 
nicht.“ 

„Mr. Wyatt ift in ne ſchrie Wolf in ſeiner 
Angſt hinauf. ? 

„Ich weiß es, „kam es von oben zurück, „man hat ihn 


zu uns gebracht. Er iſt geſtern geſtorben. Leb wohl, 
hi 
; 2 

Wolf Heſſenkamp ſtand allein an dem Zaun. Das 
Fenſter wurde von einem Chineſen geſchloſſen. Das 


graue Gitter ſtarrte ihn dumpf und leer an. 

Irgend etwas in ſeinem Herzen zog ſich zuſammen. 
Eine Feindſeligkeit ſchien von dieſem leeren Gitter aus⸗ 
zugehen. Dann ging Wolf Heſſenkamp zum Ausgang. 

Faſt hätte er die jammernden Chineſen beneidet, die 
man an ihm vorbei in das Innere des Hauſes trug. 

Durch ein offenes Tor ſah er in den Hof. Dort be⸗ 
gannen die Baracken. Es ſchien Wolf Heſſenkamp, als 
wäre man geborgen, wenn ſich einmal dieſes Tor hinter 
einem geſchloſſen hätte. Hier draußen war noch Gefahr, 
Kampf, Ungewißheit. Drinnen wartete der ruhige Tod! 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Griff in die Zügel. 
Eine Erzählung von Paul Reinke. 


Nun war die Zeit der Ernte gekommen. Hoch ſtand 
das Korn. Auf den Feldern lag das Sonnengold der 
Sommerzeit. Das Dorf war wie ausgeſtorben. Alles was 
Hände hatte, die ſich noch regen konnten, ging mit ans 
Werk. Die Getreidemähmaſchinen gingen durch die Felder. 
Hoch beladen ſchwankten die Erntewagen zum Dreſchplatz. 

Im Frühjahr war die Lina aus dem Nachbardorf her⸗ 
übergekommen zum Hacklacher Bauer, auf den größten 
Hof. Zwanzig Jahre war ſie gerade alt geworden, wie 
ſie bei den Emmeran in Dienſt trat. Die Lina kam aus 
dem Nachbardorf herüber, weil es die Eltern ſo wollten, 
daß ſie in fremden Dienſt gehen ſollte, zumal ſie ſich daheim 
mit der zweiten Mutter doch nicht ſo recht vertrug. Da 
war ihr Vater halt froh, daß ſie beim Hacklacher einen 
guten Platz gefunden, denn die Lina hing ihm beſonders 
am Herz. Vielleicht weil ſie genau ſo blonde Haare und 
fo blaue Augen hatte wie einſt ihre Mutter, da er fie heim⸗ 
führte, als ſie ſo alt war, wie heute die Lina. 

Die Hacklacherin hatte die Lina gleich ins Herz ge⸗ 
ſchloſſen; warum ſie ihrem Sohn, der bei den Soldaten 
war, ſchrieb, „wenn Du heimkommſt, wirft Du Augen 
machen über die Lina, die bei uns in den Dienſt getreten“, 
wußte ſie ſelber nicht. f 

Und dann war der Franz da. Der Hacklacher Bauer 
war ſtolz auf ſeinen Jungen, ſeinen einzigen Sohn. Er 
war ein echter Hacklacher. So einer, dem er einmal ge— 
troſt alles in die Hand geben konnte. Den Hof und die 
Felder und die Papiere, die manchen Groſchen bargen. 
Darum hat er ſichs auch mit dem Franz ſo gedacht, wie er 
es mit dem Müllers Heinrich beſprochen. Deſſen Toni 
und ſein Franz ſollten ein prächtiges Paar geben. Da kam 
Haus zu Haus und Land zu Land und Geld zu Geld. 

Wenn der Heinrich und der Emmeran des Sonntags 
beim Lindenwirt zuſammenſaßen und ihren Träumen nach⸗ 
gingen, die ſie mit ihren Kindern hatten, waren ſie reſtlos 
glücklich auf Gottes ſchöner Welt. 

Wie der Franz die Lina zum erſtenmal in der Küche 
geſehen, hat er ſie lange angeſchaut. Die Mutter ſagte: 
„Na, wie gefällt ſie dir?“ 

Da iſt die Lina aus der Küche gegangen und hat ſich 
wohl geſchämt, und der Franz hat die Mutter wie ein 
Träumer angeſchaut und geſagt: „Ja, die Lina.“ 

Dann iſt der Mai und der Juni übers Land ge⸗ 
kommen. Die Blumen haben geduftet und der rote Mohn 
iſt verblüht. Es ſind jene Sommerabende gweſen, wo leiſe 
der Wind in den Halmen eine Melodie ſingt, zu dem 
Herzſchlag der Menſchen, die in der Glückſeligkeit ihrer 
Liebe Hand in Hand ſtille Wege durchwandern. 

Die Hacklacherin iſt eine verſtändige Frau. Sie hat es 
zuerſt geſehen. Viellecht ſah es der Emmeran auch. Aber 
er wollte es nicht ſehen oder er überſah es, weil er ſich 
dachte, das ſei halt eine Liebesgeſchichte, die mit dem 
ee vergeht. Für ihn ſtand feit: fein Franz und die 

oni 

Was machte er aber für Augen, als eines Tages der 
Franz zu ihm ſagte: „Vater, ich werde die Lina zur Frau 
nehmen. Gell, da freuſt du dich?“ 

„Freuen?“ meinte der Hacklacher. „Für verrückt halte 
ich dich, für wahnſinnig, weil du einem Weibsbild ins 
Garn rennen willſt. Mein Sohn heiratet nicht die Magd 
des Vaters — nicht mein Sohn“ hatte der Vater gebrüllt. 
„Sieh“, hatte er dann freundlicher weitergeſprochen und 
ihm bei der Hand gefaßt, wie damals, wo er mit ihm zum 
Jahrmarkt gegangen, als der Franz noch ein Bub war. 
„Die Toni von Müller und du, das iſt halt ſchon lang 
mein Traum und des Müllers Wunſch.“ 

Da hat ſich der Franz von der Hand des Vaters los⸗ 
gemacht und ſich gerade vor ihm hingeſtellt, ihm und offen 
in die Augen geſehen und ihm klar und deutlich ein 
einziges Wort geſagt, ein einziges Wort: 

„Nein!“ 

„Gut“, hat der Vater geantwortet, „aber das ſag ich 
dir, wenn die Ernte eingebracht, dann kannſt gehen, du 


und deine Lina, kannſt gehen, wohin du willſt, nur dorf 
will ich euch wiſſen und nie mehr wieder ſehen.“ 

Die Mutter wußte, fie konnte dabei nichts tun, fie 
kannte ihren Mann — aber ſie wußte auch, was dem Franz 
die Lina war. Sie waren ſich beide einig, der Franz und 
die Lina. Dann gingen ſie eben irgendwo in den Dienſt. 
Sie würden ſchon durchkommen. 

Seit Tagen lag es in der Luft. Es gab ein Wetter. 
Aber Gott hatte Einſicht. Er ſchob es hinaus von Tag zu 
Tag. Faſt war alles unter Dach und Fach. Emſig mühten 
ſich alle Hände, denn heute ging es beſtimmt los. Schon 
ballten ſich die Wolken am Horizont zuſammen. Unruhig 
ſtanden die Pferde vor dem Wagen. Der Großknecht reichte 
dem Franz, der auf dem hochbeladenen Gefährt ſtand, das 
Getreide zu. Näher und näher kamen die ſchwarzen Wol⸗ 
ken. Jäh kam ein Wind auf und wirbelte die Halme durch 
die Luft. f 5 3 

Krachend und ſplitternd, als ginge die Welt unter, 
dröhnte der erſte Donnerſchlag und echote in den Bergen. 
Wild bäumten die Pferde ſich auf. Der Großknecht ſprang 
im letzten Augenblick zurück. Als liefen die Roſſe auf 
feurigen Kohlen, raſten fie über das Feld der Straße zu. 

Franz verſuchte die Zügel zu erreichen. 

Vergeblich! Was ſollte werden. Alles ſchien verloren. 
Herabzuſpringen war bei dieſem Tempo ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit. Der Wagen ſchwankte wie ein Spielball hinter 
den Pferden. 

Was nun geſchah, war die Sache von Sekunden. Lina 
warf ſich den Pferden in die Zügel. Alles ſchrie auf. Die 
Pferde ſchleiften ſie noch ein Stück, dann ſtand der Wagen. 

Ohnmächtig liegt ſie an der Erde. Langſam beruhigten 
ſich die Pferde. Franz iſt vom Wagen geſprungen. Er 
kniet neben Lina. Alles kommt angelaufen. Da fallen die 
erſten Tropfen vom Himmel, wie erlöſende Tränen. Auch 
der Hacklacher iſt hinzugekommen. Er ſchiebt den Franz 
beiſeite, hebt die Lina auf und trägt ſie auf ſeinen ſtarken 
Armen über den Rain der Straße entlang ins Haus und 
bettet ſie ſorgſam auf das Sofa in der guten Stube. 

Wie die Lina eben die Augen öffnet, hat ſich der Bauer 
über ſie gebeugt und ſtreichelt ihr wortlos die Stirn. Wie 
ſie ihn ſieht, füllen ſich ihre Augen mit Tränen. „Wein 
nur, mein Kind“, meint er zu ihr. Dann nimmt er ihre 
Hand und legt ſie dem Franz, der hinter ihm geſtanden iſt, 
in deſſen Hände. Wie er hinausgeht, meinte er für ſich: 
„Wahrlich Herr, du gabſt diesmal eine gute Ernte.“ 

Die dabeiſtanden, wußten nicht, ob das ein Gebet war 
oder Worte des Dankes an das Schickſal. Jedenfalls hatte 
er eingeſehen, daß die Lina die rechte Frau für einen Hacke 
lacher war. 


5000 mal ſtärker als Strychnin! 


Im Staats⸗Laboratorium von Trans⸗ 
vaal iſt kürzlich eine neuentdeckte afrikaniſche 
Pflanzenart namens „Adenia“ von Fach⸗ 
gelehrten unterſucht worden. Es hat ſich dabei 
herausgeſtellt, daß ihr Gift fünftauſend⸗ 
mal wirkſamer als Strychnin und 
daher der furchtbarſte Giftſtoff iſt, den 
die Menſchheit bisher kennt. ; 


Für den Laien iſt das Wort „Gift“ immer noch mit 
einem geheimnisvoll ſchaurigen Nimbus umgeben, der 
meiſt auf aus Krimanalromanen oder Mordprozeſſen ent⸗ 
lehnten Vorſtellungen beruht. Dabei zählen die Gifte — 
vielleicht auch das neuentdeckte afrikaniſche Pflanzengift — 
richtig angewandt, zu den größten Segnungen der Natur, 
ohne welche die moderne Heilkunde nicht denkbar wäre. 
Die Geſchichte der Gifte reicht weit in das graue Altertum 
zurück. Der Sage nach war es Hekate, die erſtmals giftige 
Wurzeln entdeckte und die hiermit gemachten Erfahrungen 
auf ihre Töchter Medea und Kirke übertrug. Pfeilgifte, 
wie das indiſche Curare, wurde gleichfalls ſchon in den 
älteſten Zeiten gebraucht. Heute noch bedienen ſich manche 
Naturvölker dieſer tödlichen Stoffe, um damit den Feind 
ſo ſchnell wie der Blitz zu fällen 

Als Begründer der wiſſenſchaftlichen Giftkunde — in 
Fachkreiſen Toxikologie genannt — gelten die Araber. Von 


dieſen übernahmen dann die mediziniſchen Schulen des 
Abendlandes die neue Lehre. Im Mittelalter waren in 
Venedig und auch an anderen Orten ſogenannte Giftringe 
gebräuchlich, mit denen man beim Händedruck durch einen 
unmerklich aus der Faſſung heraustretenden feinen Stachel 
dem Opfer tödliche Wunden beibrachte. Beſonders die Bor⸗ 
gias haben ſich auf dieſem Gebiet hervorgetan aud ſich 
ihrer Gegner durch derartige „Todesringe“ entledigt. 

Die heutige Wiſſenſchaft verſteht unter Gift einen 
feſten, flüſſigen oder gasförmigen Stoff, der, in die Säfte⸗ 
bahn von Menſchen oder Tieren gelangt, ſchon in kleinen 
Mengen die Tätigteit einzelner Organe ſchädigt und da⸗ 
durch krankhafte Zuſtände oder den Tod herbeiführt. Wie 
ſchwierig es jedoch iſt, eine Begriffsbeſtimmung vom Gift 
zu geben, die einerſeits feite Grenzen zieht, andererſeits 
aber dem üblichen Sprachgebrauch vollauf Rechnung trägt, 
geht ſchon daraus hervor, daß Taylor in feinem berühm⸗ 
ten Wert über Toxikologie viele Seiten nur dieſer Defi⸗ 
nition widmet und zum Schluß dennoch die Unmöglichkeit 
einer präziſen Formulierung zugeſtehen muß. Um über 
die große Zahl der Gifte einen Überblick zu gewinnen, hat 
man dieſe in mehrere Klaſſen eingeteilt. So unterſcheidet 
man rein narkotiſche, reizend⸗ narkotiſche, relzende — teils 
ätzende, teils aditringierende und ſeptiſche oder faule Gifte. 

Die narkotiſchen Gifte bewirken Betäubung, Schlaf⸗ 
ſucht, Lähmung und Schlagfluß. Zu den rein betäubenden 
Giften rechnet man Blaufänre, Bittermandelöl, Kirſch⸗ 
lorbeer, Bilſenkraut, Giftlattich, Mohn, Opium und die 
darin enthaltenen Alkaloide. 

Die reizend⸗narkotiſchen Gifte unterſcheiden ſich von 
den nur betäubenden dadurch, daß ſie außer der betäuben⸗ 
den Wirkung in denjenigen Körperteilen, mit denen ſie in 
Berührung kommen, Reizungen und Entzündungen hervor⸗ 
rufen. Mau rechnet zu dieſen Stoffen: Kohlenſäure, Koh⸗ 
lenoxud, leichtes und ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas, Vhos⸗ 
phor⸗ und Arſeuwaſſerſtoff, Alkohol, Ather, Chloroform 
und viele Giftſchwämme, ſowie Pfeilgifte, Brechnuß ung 
Struchnin, Atropin, Nikotin und Digitalin, Meerzwiebel, 
Tollkirſche und Stechapfel, den Fingerhut und die Schier⸗ 
lingspflanze. 

Zu den reizenden Giften gehören: Phosphor, Job, kon⸗ 
zentrierte Säuren, Chlor, ätzende Alkalien. Arſen. Anti⸗ 
mon, Kupfer, Blei, Zinn, Zink und Silber, Seldelbaſt, 
Rizinus und Wolfsmilch, ferner Fiſch⸗ und Muſchelgift. 
Unter Umſtänden find hierzu auch die Auſteckungsſtoffe — 
Bakterien und deren chemiſche Produkte — zu rechnen. 

Neben dieſen Giften gibt es noch die chroniſche Vergif⸗ 
tung durch gewiſſe Berufskrankheiten, denen Arbeiter und 
Handwerker ausgeſetzt find. So zeigen ſich in Arſenberg⸗ 
werken, Spiegel⸗ und Schwefelhölzer⸗Fabriken, bei Schrift⸗ 
ſetzern und Malern, ferner in der chemiſchen Induſtrie 
immer wieder Geſundheitsſtörungen, die letzten Endes auf 
Gifteinwirkungen zurückzuführen ſind. 

Im vergangenen Jahrhundert hat in der Toxitologie 
die Theorie der Gegengifte eine große Rolle geſpielt. So 
gab man bei Vergiftungen mit Säuren große Mengen ge⸗ 
brannter Magneſia, bei Laugenvergiftung Zitronenſäure, 
gegen Bleizucker Giauberſalz, gegen Metallſalze Milch oder 
Eiweiß. Bei Vergiftungen mit Kalabarbohnen verordnete 
man Atropin und umgekehrt, gegen narkotiſche Gifte Alto⸗ 
hol oder ſchwarzen Kaffee, gegen Strychnin Chloroform 
oder gar Curare, das berüchtigte indiſche Pfeilgift. Es hat 
ſich jedoch allmählich gezeigt, daß viele dieſer Gegengifte 
nur in beſchränktem Maße wirkſam ſind oder überhaupt 
gänzlich verſagen. Man hat ſich daher in der Gegenwart 
unſchädlicheren und zugleich beſſeren Heilmttteln zuge⸗ 
wandt. Unter ihnen ſteht wohl an erſter Stelle die recht⸗ 
zeitige Magenentleerung durch Abführmittel. 

Eine vorzſgliche populär⸗wiſſenſchaftliche Darſte“ ung 
fanden der Verbreitungsweg und die Wirkung der verſchie⸗ 
denen Gifte auf den menſchlichen Körper in dem im ver⸗ 
gangenen Herbſt auf der Reichsausſtellung „Geſundes 
Leben — frohes Schaffen” in Berlin zur Schau geſtellten 
„Giftmenſchen“. Dieſes durchſichtige, lebensgroße Modell 
it ſpäter dem Deutſchen Hygiene⸗Muſeum in Dresden zur 
Verfügung geſtellt worden, das mit ihm auf Reiſen ging. 
Es erweckt gegenwärtig in den entlegenſten Gegenden des 
Reiches das Intereſſe weiteſter Bevölkerungskreiſe für die 
Entſtehung, Zuſammenſetzung und Wirkung der Giftſtoffe, 
die nunmehr durch das neuentbeckte afritaniſche Pflanzen⸗ 
gift um ein beſonders intereſſantes, ungeheuer gefährliches 
Naturprodukt bereichert worden ſind. ö 


ſchon ſehr alt und vernachläſſigt. 
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Die kirchenreichſte Jnſel der Welt. 


Patmos, die Inſel, auf der einit der Heilige 
Johannes ſeine Offenbarung ſchrieb, iſt das kirchenreichſte 
Eiland der Welt, gemeſſen an der Größe ſeiner Beſteblung. 
Denn den 700 Häuſern, in denen die Einwohner leben, 


ſtehen nicht weniger als 300 Kirchen gegenüber, jo das 


alſo jeweils zwei Häuſer eine Kirche für ſich haben. 
Natürlich werden nicht alle 300 Kirchen benutzt, viele find 
Die Gotteshäuſer find 
alle durch Spenden frommer Pilger entſtanden, die ſeit 
Jahrtauſenden die Inſel beſuchen. 


*. 


120 Sprachen in Europa. 


In Europa gibt es nicht etwa, wie man vielleicht auf 
Grund der Anzahl der Staaten annehmen könnte, ungefähr 
zwanzig Sprachen, ſondern nicht weniger als hundert⸗ 
zwanzig. Natürlich kommt nicht allen die gleiche Bebeu⸗ 
tung zu: 19 Sprachen werden von mehr als je 5 Millionen, 
37 von mehr als je 1 Million Menſchen geſprochen und 
weitere 50 von je etwa hunderttauſend Menſchen. Etwa 
ein gutes Dutzend Sprachen iſt auf jo kleine Gebiete be— 
ſchränkt, daß ſich nicht einmal 100000 Perſonen ihrer be⸗ 
dienen. Zu ihnen gehört beiſpielsweiſe das Rätho⸗Roma⸗ 
niſche, das nur von rund 45000 Menſchen als Mutterſprache 
angegeben wird. Die größte Verbreitung hat unter 
den 485 Millionen Europäern die deutſche Sprache, 
die von über 82 Millionen Menſchen geſprochen wird. An 
zweiter Stelle folgt Ruſſiſch mit 71 Millionen; man 
darf nicht vergeſſen, daß gerade innerhalb des ruſſiſchen 
170-Millionen⸗Reiches die größte Buntheit an Mutter⸗ 
ſprachen zu verzeichnen iſt. An dritter Stelle folgt die 
engliſche Sprache, die innerhalb Europas von 47 Mit⸗ 


lionen als Mutterſprache bezeichnet wird. 
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Suftige Ecce |] 


„Glaubſt du nicht, ſtehen 
würden?“ 
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